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© Bodo Dringenberg 

Die Boule-Dämonen einer Boule-Domäne 

– Ein unvollendetes Spiel in mehreren Aufnahmen – 

 

 

Am Himmel fliegen kleine Kugeln 

sie fliegen und sie fliegen 

Am Himmel fliegen kleine Kugeln 

sie glitzern und sie rascheln. 

Am Himmel fliegen kleine Kugeln 

die Menschen winken ihnen. 

Am Himmel fliegen kleine Kugeln 

die Menschen schwenken Mützen 

Am Himmel fliegen kleine Kugeln 

die Menschen schwenken Stöcke 

Am Himmel fliegen kleine Kugeln 

die Menschen schwenken Brötchen 

Am Himmel fliegen kleine Kugeln 

die Menschen schwenken Katzen 

Am Himmel fliegen kleine Kugeln 

die Menschen schwenken Stühle 

Am Himmel fliegen kleine Kugeln 

die Menschen schwenken Lampen 

Am Himmel fliegen kleine Kugeln 

die Menschen stehen nur 

Am Himmel fliegen kleine Kugeln 

sie glitzern und sie rascheln. 

 

Und auch die Menschen rascheln.  

 

Dieses Gedicht verfasste einst Daniil Charms im damaligen Leningrad, heute wieder St. 

Petersburg, ein Gedicht wie für uns geschrieben, obwohl er nie geschossen oder gelegt hat!  
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Die Erde ist eine Kugel, ein Ball – etwas kartoffelartig geformt, zugegeben –, aber gewiss ist 

sie keine Scheibe. Auch dieses handliche terrestrische Symbol unterscheidet uns neben 

eingeschränkter Beweglichkeit von den flinken Frisbee-Spielenden im Georgengarten.  

Die Kugel ist die perfekte Form, sie hat von allen geometrischen Körpern im Vergleich zum 

Volumen die geringste Oberfläche. Sie ist also, genau wie das Spiel mit ihr, alles andere als 

oberflächlich.  

Dass sie aber innen hohl ist, eben wie ein Ball, macht sie einerseits gut spielbar, andererseits 

verlockt sie – wie ein zu frittierender Berliner – zu allen möglichen Füllungen, damit sie brav 

liegen bleiben. Ein mehrfacher Deutsche Meister mit seinen in aller Unschuld erworbenen 

gefälschten Kugeln, gefüllt mit vielem, eben auch Marmelade, könnte davon ein Lied singen 

– aber der zeichnet lieber.  

 

Der schon genannte Poet Daniil Charms aus Leningrad hatte es mit den Kugeln und wusste 

von noch stärkeren Modifikationen:  

- Was ist das? Petersen! 

- Was ist geschehen? Makarov! Wo bin ich? 

- Wo bist du? Ich seh dich nicht! 

- Und wo bist du? Ich seh dich auch nicht! … Was sind das für Kugeln? 

- Was soll ich tun? Petersen, hörst du mich? 

- Ja! Aber was ist denn geschehen? Und was sind das für Kugeln?  

- Kannst du dich bewegen? 

- Makarov! Siehst du diese Kugeln? 

- Was für Kugeln? 

- Laßt mich! … Laßt mich los! … Makarov! … 

… Allmählich verliert der Mensch seine Form und wird zu einer Kugel. Und zur Kugel 

geworden, verliert er alle seine Wünsche. 

 

Der Geist des Pètanque waltet in flüchtiger wie flüssiger Form, begleitet von seinen 

Dämonen, auf unserer Bouledomäne. Und nirgendwo wird so viel gelogen wie bei 

Leichenreden, Preisverleihungen und Vereinsjubiläen. Da machen wir natürlich nicht mit! 

Weniger sei der von uns Gegangenen gedacht, mehr derer, die erfreulicherweise noch unter 

uns weilen.  
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Eine Blond- und eine Schwarzhaarige gewannen 1993 als ebenso lustige wie krasse 

Außenseiterinnen das ODIN-Turnier, besetzt mit der damaligen crème de la crème 

Hannovers. Beide Frauen hörten später leider auf mit Boule, weil das Krankenhaus sie zu sehr 

in Beschlag nahm. Die eine als Ärztin, die andere als Patientin.  

 

„Ich bin ein harmloser, älterer Herr aus der Nordstadt“. Der sich gern so vorstellte, war unser 

erste Vereinsvorsitzende, als solche ebenso schwer auszurechnen wie als Spieler. Er lebte und 

starb inmitten seiner Bücher, danach wurde ein öffentlicher Weg nach ihm benannt, ein 

Turnier leider nie.  

 

Einer unserer ehemaligen Vereinsvorsitzenden war schon früh für einen hässlichen Pokal 

verantwortlich und ließ auf der Allee gern seine Neurosen blühen. Neben simplen 

Störmanövern von Gegnern bringen ihn Straßenbahnen, schöne Frauen und angeblich auch 

Buchfinken aus der Fassung und zu Fehlschüssen.  

 

“Dem Tiger tät das Stabhochspringen/ nicht und nicht und nicht gelingen!“, rezitierte ein 

anderer hochpoetischer Pétanquer oftmals vor sich hin, wenn seine Kugel mal wieder zu 

eigensinnig lief. Als unser fünfter Präsident war er viel verlässlicher, allzeit gerecht und gut 

gelaunt. Auf der Allee wird er zurzeit sehr vermisst.  

 

Dort spielen wir öffentlich, ebenso wie vor dem Wilhelm-Busch-Museum. Arbeitslose sind 

ebenso willkommen wie Lehrerinnen, der Historiker genauso wie die Tischlerin und so 

weiter. Ja, sogar Schriftsteller dürfen hier ohne weiteres ihre Kugeln platzieren.  

Von Beginn an gab es bei den auf der Allee Spielenden einen meist unausgesprochenen 

Konsens: Rassismus, Frauenfeindlichkeit und jeder Form von Gewalt darf bei uns keinen 

Platz bekommen. Da bin ich konservativ, das sollte unbedingt so bleiben.  

A propos Öffentlichkeit: Fachzeitschriften wie „boule report“, „Pétanque Magazin“ und „au 

fer“ sind verschwunden. Die Berichte sind ins Internet gewandert, und wenn es nicht unsere 

Website und „Planet Boule“ gäbe, würde regional fast nur offiziell und offiziös berichtet 

werden.  
 

Wen mehr die Leidenschaft, die Sucht, der Ehrgeiz oder eher die Einsamkeit auf den 

Bouleplatz treibt, ist von außen kaum zu entscheiden. Erich Braun, ein gewiss 

leidenschaftlicher Spieler, äußerte in seinem Büchlein: „Das Glück ist rund, Monsieur!“ sogar 

zoologische Assoziationen:  
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Ich fühle mich von Hirschen umgeben, von brünftigen Zwölfendern, von balzenden 

Birkhähnen mitglutrotem Kamm. Sie verbreiten eine Aura von Unfehlbarkeit auf dem 

Bouleplatz und geben verbal, gestisch und mimisch zu erkennen, dass sie das Revier 

beherrschen (möchten). 

Schrecklich! Aber noch schlimmer ist, – und es fällt mir nicht leicht, das niederzuschreiben – 

ich mische mit, zumindest zeitweilig. (…) 

Dann entstehen Situationen, die taktisch so oder auch anders beurteilt werden können: das ist 

die Stunde der Platzhirsche. Sie erheben die von ihnen favorisierte Variante zur Doktrin: 

„Natürlich muss geschossen werden.“ „Ganz klar, dass erst einmal gelegt wird.“ „Die letzte 

Kugel muss dahinter.“ „Wir nehmen den Punkt.“ usw.  

– soweit Erich. 

 

Als vor Jahren ein anderer meistens aufgekratzter, besonders fleißig dem Alkohol 

zusprechender Mitspieler plötzlich aus dem Kreis kippte, wurde ihm bedeutet, jetzt nicht 

mehr mitzuspielen, er sei eine Gefahr für sich und andere. Fassungslos setzte er sich erst auf 

die Bank an der Allee, dann stand er auf, lehnte sich an einen Baum, flehte uns an und weinte 

schließlich. Wir ließen ihn an diesem Nachmittag nicht mehr mitspielen. Ein halber Jahr 

später starb er. Ich habe bis heute starke Zweifel daran, ob wir damals richtig gehandelt 

haben.  

 

-> INTERMEZZO gesungen mit Malik im Duett 
- als Rock:  

Wir spielen unter Lindenblüten 

Wo wir auch mal als Blinde wüten. 

 
- und ziemlich Englisch als Blues:  

We play under the linden-trees  

sometimes like drunken bumblebees. 

oh year ... oh year … oh year! 

 

 

Wir befreien uns von inneren konstruktiven und destruktiven Bedrängungen, in dem wir sie, 

Kugeln legend und schießend, nach außen verlagern. Auf dem Bouleplatz werden wir etwas 

los und zeigen es den anderen.  
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Kommen wir zum Schiesser-Komplex, womit soll keinesfalls für eine bestimmte 

Unterwäsche geworben werden soll. Manchmal ist das Boulespielen einfach zum Schießen – 

unsere ersten Erfahrungen damit waren verstörend!  

Nils Allwardt, der leider keine Cartoons mehr zeichnet, aber immer noch gut und fair 

Pétanque spielt, kreierte einst die Boule-Brothers. 1998 schrieb er:  

Auf Bouleturnieren ärgert man sich immer öfter über ihn! Gemeint ist der Tireur (der 

gemeine Schießer). Er lässt einen kaum Zeit, sich über einen gut gesetzten Ball zu freuen, 

bevor er diesen mit viel Schwung von seinem Platz in der Nähe der Zielkugel entfernt. Dieses 

Phänomen wirft einige Fragen auf. Wie macht er das bloß, ist er schon gehässig geboren 

worden und was kann man gegen ihn ausrichten? 

Das Problem: Der gemeine Schießer schmeißt seinen Ball gegen den eines Gegners. Dadurch 

springt der getroffene Ball meilenweit weg und Anwohner beschweren sich über den so 

verursachten Lärm. Ein geselliges Boulespiel wird mit einem treffenden Schießer zum 

stressigen Nervenkrieg! 

Die Ursache: Der gemeine Schießer ist selbst nicht in der Lage, seine Bälle durch Legen in 

die Nähe der Zielkugel zu bringen. Aus Neid entwickelt sich sein aggressives Verhalten 

gegenüber gut gesetzten Bällen. Besonders gehässige Schiesser werden zum Tragen einer 

speziellen Warnjacke gezwungen. – Darauf steht dann in Französisch „Obu…Obacht“ oder 

so ähnlich.  

Die Lösung: Lenken Sie den Schießer während der Ausholbewegung durch ruckartige 

Bewegungen oder lautes Rufen ab. Lassen Sie ihren Ball „ausversehen“ durch Hundekot 

rollen. Sollte das alles nichts nützen, dann müssen Sie selber schießen. Ein direkter Treffer 

auf den Kopf des gemeinen Tireurs reicht normalerweise völlig aus.  

– soweit Niels 1998 zum Schießen.  

 

Nun zu einem ganz anderen Schießer. Manche nennen ihn krass einen Stinkstiefel, ich 

dagegen heiße ihn „Unseren kleinen Sonnenschein“. Kaum auf der Allee und die ersten 

Kugeln seines Lebens geworfen, wusste dieser Wunderknabe sehr schnell und ganz genau „So 

spielt man in Frankreich!“ Er nähert sich aktuell seinem Tireur-Paradies über die Südstadt, ist 

jetzt schon weiter westlich über die Dörfer. Wann wird Frankreich endlich von ihm lernen?  

 

Der in Berlin-Kreuzberg lebende, spielende und schreibende Hans-Joachim Frank hat 1991 

eine skurrile Pétanque-Novelle verfasst, schön betitelt mit: „Der Nebenbouler“. Darin geht es 

um einen ganz anderen, meist vernachlässigten Aspekt des Schießens:  
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Vor einigen Tagen war eine Frau auf dem Platz erschienen, blond wie die Sünde, wortkarg, 

geboren in Frankreich, und als habe sie eine allzu reinliche Scheu, ihre Kugeln durch den 

Schmutz des Bodens zu wälzen, plazierte sie ihre „Obuts“ gerne auf dem Stahlmantel 

gegnerischer Kugeln. Das rief allgemein raunende Bewunderung hervor, nur ihr selbst schien 

es nicht der Beachtung wert. Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und besah sich 

einigermaßen befriedigt die Lage der Kugeln im Sand. Begeistern konnte sie es nur, falls 

zufällig die Kugeln eine Konstellation einnahmen, die irgendeinem Sternbild glich. Offenbar 

kannte sie alles, was in der nördlichen oder südlichen Hemisphärennacht einen Namen hat, 

auswendig. Dann wies sie aufgeregt darauf hin, fuhr das Bild mit dem Finger nach und 

flüsterte so schöne Namen wie Corona Borealis, das Haar der Berenice oder Cygnus der 

Schwan.  

Kaum ein gegnerischer Tireur brachte es übers Herz, das schöne Bild zu zerstören. (…) „Das 

ist kein Boule-Spiel mehr“, murmelte ein Spieler verärgert.  

 

Fußball, Handball, Faustball, sind eben auch gut und schön, aber keine und keiner spielt so 

harte Bälle wie wir.  

Nahe am verkehrsdurchtosten Königsworther Platz, am östlichen Ende des Georgengartens, 

liegt im Grün eine Plastik. Eine große, hohle, rostige Stahlkugel, daneben eine vierkantige 

Bandvolte, ebenfalls aus oxidiertem Stahl. Dieses gewundene, mehrere Meter lange 

Metallgebilde erscheint wie eine Abwicklung der Kugeloberfläche.  

Der schwungvolle Bogen und die Schleife des Bandstahls überraschen nicht. Denjenigen, die 

schon einmal rohe Kartoffel geschält haben, sind derartige Kurven vertraut. Irritieren mag 

der rechtwinklige Knick, der die weiche Linienführung des Bandes hart unterbricht. Dieser 

konsequent entwickelte Schwung ist also nicht ohne abrupte Richtungsänderung zu haben.  

Der Schöpfer dieser Plastik wusste übrigens nichts vom Boule, wollte nicht das Pétanque 

ästhetisiert. Er hatte die Beziehung Kugelkörper-Fläche-Linie im Auge, die er metallen 

ausformte. Soll die perfekte Form der Kugel in die raue Oberfläche gebracht werden, so ist 

mit Überraschungen zu rechnen.  

 

Aber: Wer den Leger nicht ehrt hat als Schießer kein Wert! 

Oder: ohne Gelegtes ist Schießen sinnlos! 

Ein rares Exemplar ist einer unser trainingsärmsten Spieler mit großem Können und noch 

größerer Legemoral. In Hannover läuft das Endspiel mit zwei deutschen Meistern gegen ein 

Duo aus der Region. Letzteres besteht aus einem rüstigen Tireur, langjährig bei der Allee 
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gekugelt, und unserem Fünzigplusser. Wenn sein erfahrener Mitspieler eine Gegnerkugel 

nicht wegbolzen kann, bringt der Allee-Leger seit mehreren Aufnahmen und mit größter 

Selbstverständlichkeit eine bessere an das Gürkchen.  

Beim Stand von elf zu elf platziert der international erprobte generische Leger seine Kugel bis 

auf zwanzig Zentimeter vor die Sau. Der ebenso reife wie erfahrene Tireur will sie 

wegschießen, sie liegt auf etwa neun Meter. Doch unser Pointeur sagt einmal mehr in seiner 

schleppenden Art zu ihm: „Nee, lass mal, die lege ich besser“ und bringt sein Eisen acht 

Zentimeter vor das Schweinchen. Das gegnerische Duo ist verblüfft, ob dieser ungewohnten 

Legearroganz, schüttelt fast synchron den Kopf, ein Lächeln in zuckt in ihren Mundwinkeln. 

Das ist ja hanebüchenen, man werde dieser peinlichen Legerei Mores lehren, raunt es durch 

die irritiert Zuschauenden.  

Als wieder Ruhe herrscht, schießt der Tireur der Spitzenklasse zwei Löcher, sein 

meisterlicher Leger mutiert zum Ver-Leger. Unser älterer Regionalspieler aber macht das 

Märchen perfekt. Er kuschelt noch zwei Kugeln ans Schwein und gewinnt samt seinem 

rüstigen Schießer – der noch seine drei Kugeln hat – das Turnier.  

 

Wir haben unter uns eine Spielerin, die sogar die gewiefte Technik der gedrehten Hand 

beherrscht, sei‘s beim Legen, sei‘s beim Schießen. Ob es aber jemals zum Weltkulturerbe 

reicht, ist noch nicht erwiesen. Ihr einziges Manko ist: „Diagonal kann ich nicht!“, wie sie 

einst sehr laut bei einem größeren Turnier rief. Vielleicht klappt’s ja, wenn Hannover 

Kulturhauptstadt wird.  

 

Wie sollte die Situation sein, wenn eine Spielerin oder ein Spieler im Kreis steht? Der 

berühmteste deutsche Dichter hat es ebenso poetisch wie präzise geschrieben:  

Über allen Gipfeln  
Ist Ruh', 
In allen Wipfeln  
Spürest Du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vögelein schweigen im Walde. 
Warte nur! Balde 
Ruhest du auch. 

 

– Soweit Goethe.  
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ANDERERSEITS ist zu bedenken: Es gibt beim Pétanque neben den klassischen Positionen 

Pointeur, Milieu, Tireur eine vierte, den Parleur. Was macht der Parleur? 

 

Manche unter uns hier kommen zuhause nie zu Wort oder haben niemanden zum 

Aussprechen. Also gehen sie zum Beispiel zu den Boule-Serien am Abend, da sind ja 

massenhaft Leute zum Quatschen. Bloß, wann kann man mit den reden? Wenn sie selbst die 

Kugel werfen, geht es nicht, wenn die jeweilige Mitspielerin gerade versucht, den Punkt zu 

machen, muss man aufpassen, von wegen Korrektur und so weiter. Miteinander reden kann 

man also nur, wenn der Gegner im Kreis steht, denn der macht ja sowieso was er will. Und 

das ist die Chance des Parleur! 

 

Echte Prominente, also herausragende Künstler, spielten auch auf der Allee und somit 

umsonst und draußen mit und für uns.  

Friedrich Karl Waechter, genannt Fritz, rannte leichtfüßig zu uns über die Wiese, wenn er 

eine Ausstellung oder eine Aufführung in Hannover hatte. Auf der Allee angekommen, stellte 

er sich als ein heiterer, umgänglicher Leger heraus, der uns sehr erfreute.  

Wahrscheinlich guckt wieder kein Schwein ist sein berühmtester Satz. Und dieser 

verblüffende Perspektivwechsel von der Zielkugel aus zeigt den versierten Boulespieler im 

Künstler.  

Der Poet und Sänger Hannes Wader, kurz Hannes, schoss ebenso gut wie er legte, wenn es 

Auftritte in der Nähe zeitlich zuließen. Dort sang er oft ein wunderbares Lied von Carl 

Michael Bellmann, das leichten Sinns den berühmten Satz widerlegt: Es gibt kein richtiges 

Leben in Flaschen.  

 

->gesungen mit Peter Strömert an der Gitarre 
 

So troll'n wir uns ganz fromm und sacht 

Von Weingelag' und Freudenschmaus 

Wenn uns der Tod sagt: „Gute Nacht 

Dein Stundenglas rinnt aus!“ 

Wer heut' noch frech den Schnabel wetzt 

Und glaubt ein großer Herr zu sein 

Pass auf, der Schreiner hobelt jetzt 

Und schon an deinem Schrein! 
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Scheint das Grab dir tief und dumpf sein Druck 

Alavott, so nimm noch einen Schluck 

Und noch einen hinterher 

Gleich noch zwei, dreie mehr 

Dann stirbst du nicht so schwer 

  

Wer nach des andern Liebster schielt 

Und fühlt sich noch als Nobelmann 

Pass auf, dem Spielmann, der dir spielt 

Springst du ins Grab voran! 

Und du, der toll vor Eifersucht 

Zerschmiss einst jedes Glas im Saal 

Wenn dich der Tod im Bett besucht: 

Hoch lebe dein Rival! 

  

Scheint das Grab dir tief und dumpf sein Druck 

Alavott, so nimm noch einen Schluck 

Und noch einen gleich dabei 

Gleich noch zwei oder drei 

Dann stirbst du sorgenfrei 

  

 

FINIS 


